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Liebe Leser
Tropan-Alkaloide sind natürliche pflanzliche Giftstoffe, die auch in Lebensmitteln vorkommen  
können. Prof. Dr. Bärbel Kniel und Udo Pollmer erklären, wie und warum bestimmte Getreidearten 
von giftigen Verunreinigungen betroffen sein können und wie sich das Gift auf die Gesundheit des 
Menschen auswirkt.

Passend dazu ergänzt Udo Pollmer den Bericht noch mit einem  Kommentar „Die Rache der Natur“. Dort 
geht der Experte auf den Zusammenhang von „Giftkräutern“ und der modernen Landwirtschaft ein.

„Sauerteig auf den Begriff gebracht – ein Plädoyer für eine europäische Definition“ heißt der Beitrag 
von Dr. Georg Böcker. So gibt es bei den existierenden Sauerteig-Definitionen in Europa ausgeprägte 
Unterschiede. Mit einer Empfehlung für einen europäischen Sauerteigbegriff ist nun eine Basis gelegt, 
um die Erwartungen des Verbrauchers nach traditionellen Verfahren bei der Backwarenproduktion zu 
erfüllen und den grenzüberschreitenden Handel mit Sauerteigprodukten zu erleichtern.

Ein weiterer Artikel informiert über das komplexe Thema „Die Kennzeichnung von Ölen und Fetten“.  
Dr. Dirk Hisserich erklärt anhand von anschaulichen Beispielen die Kennzeichnungsvorschriften der 
Lebensmittelinformationsverordnung.

Eine interessante Lektüre wünscht

Ihr Team von backwaren aktuell

PS:   Alle bisherigen Ausgaben finden Sie als pdf-Dateien auf unserer Homepage  
www.wissensforum-backwaren.de und www.wissensforum-backwaren.at. Besuchen Sie uns im Internet!
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S chwere Vergiftungsfälle durch Tro-
pan-Alkaloide (TA) kommen selbst 
heute noch gelegentlich vor. So er-
krankten 2003 in Slowenien insge-

samt 73 Menschen, einige von ihnen sehr 
schwer,  nachdem sie Buchweizenprodukte ver-
zehrt hatten, die mit Stechapfelsamen konta-
miniert waren. Die Alkaloid-Gehalte lagen 
mit bis zu 38 mg/kg auf einem gesundheitlich 
äußerst bedenklichen Niveau. Eine der letzten 
größeren Intoxikationen kam 2006 in Öster-
reich vor, wo sieben Personen nach dem Kon-
sum eines mit Stechapfelsamen verunreinigten 
Hirsegerichts zu Schaden kamen1. Daraufhin 
wurde dort ein Grenzwert von drei Stechapfel-
samen pro Kilogramm Hirse festgelegt2. In 
Tschechien erlitt ein junger Mann in der 
Werkskantine eine Atropinvergiftung durch 
Mohngebäck, das mit Bilsenkrautsamen ver-
unreinigt war3. Zwei Kinder erkrankten in der 
Türkei, nachdem sie mit Stechapfel kontami-
nierten Portulak-Salat verspeist hatten4. Aus 
den USA wurden Gruppenintoxikationen ge-
meldet, weil Stechapfel-Arten als Wildgemüse 
auf den Tisch kamen5,6. Ähnliche Vorfälle 
wurden auch in anderen Ländern beobachtet, 
zum Glück liegen bisher keine neueren Fallbe-
richte aus Deutschland vor7,8.

Aktuelle Hauptursache: 
Verunreinigtes Bio-Getreide

Durch die Verunreinigung bestimmter Getreide-
arten mit giftigen, TA-haltigen Nachtschatten-
gewächsen, allen voran der Stechapfel, können 
TA auch in getreidebasierte Lebensmittel ein-
getragen werden. Zu den betroffenen Getreide-
arten zählen Hirse, Sorghum, Mais und die 
Pseudocerealie Buchweizen. Aber auch in 
Leinsamen, Sojabohnen, Sonnenblumenkernen 
und Mohnsamen sowie daraus gewonnenen 
Erzeugnissen sind diese Alkaloide hin und 
wieder gefunden worden7. Betroffen sind vor 
allem Bio-Produkte.  

In der Landwirtschaft gilt es, diese Fremd-
pf lanzen auf dem Acker zu vermeiden. Da bei 
biologischem Anbau die Möglichkeiten zu 
ihrer Bekämpfung eingeschränkt sind, kann es 
in ökologisch erzeugten Rohstoffen eher zu 
Verunreinigungen mit Unkräutern und deren 
Samen kommen, da diese bei der Getreide-
ernte miterfasst werden1. Im Gegensatz zur 
konventionellen Landwirtschaft dürfen im 
Bio-Anbau beispielsweise keine Herbizide 
eingesetzt werden, die TA-haltige Pf lanzen 
beseitigen.

Natürliche pflanzliche Giftstoffe:  
Tropan-Alkaloide

Hexenritte, Bier, Bordelle, Babynahrung, Odysseus und Hühnerfang: 

auf den ersten Blick kaum miteinander vereinbar. Das verbindende 

Element sind Tropan-Alkaloide, natürliche pflanzliche Giftstoffe in 

Nachtschattengewächsen wie Stechäpfel und Bilsenkraut. Beim 

Anbau von Feldfrüchten kann das Erntegut damit kontaminiert werden.  

Gesetzliche Höchstgehalte sind bereits in Vorbereitung.   

Prof. Dr. Bärbel Kniel, Esslingen und Udo Pollmer, Gemmingen

Prof. Dr. Kniel
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Bei den großkörnigen Getreidearten Weizen, 
Dinkel, Roggen und Hafer können die Samen 
von Stechapfel und Bilsenkraut aufgrund ihrer 
abweichenden Größe, Form, Dichte und Farbe 
spätestens mit den mühlenüblichen Reinigungs-
techniken zuverlässig aussortiert werden. 
Eventuell anhaftende Kontaminationen oder 
Stäube von TA-haltigen Pf lanzenteilen werden 
durch mechanische Reinigung der Kornober-
f läche entfernt. Daher sind im Rahmen der 
Untersuchungen des Europäischen Getreide-
monitorings in Mahlerzeugnissen aus diesen 
Getreiden, auch bei solchen aus Bio-Anbau, 
bislang keine TA nachgewiesen worden9. Zu-
dem haben Untersuchungen am Max Rubner-
Institut für Sicherheit und Qualität bei Ge-
treide gezeigt, dass in deutschen Ernteproben 
der Besonderen Ernte- und Qualitätsermitt-
lung (BEE) bei Weizen und Roggen bisher 
kein Besatz identifiziert wurde, der mit TA in 
Verbindung gebracht werden kann10.

Ganz anders stellt sich die Situation bei der 
Reinigung kleinerer Getreidekörner wie bei-
spielsweise von Hirse dar. Der bekannte Fall 
der Verunreinigung mit Stechapfel in Öster-
reich 2006 hat zu wichtigen Erkenntnissen 
geführt, wie solche Kontaminationen vermie-
den werden können11,12:

Die Stechapfelpf lanzen haben eine ähnliche 
Wuchshöhe und den gleichen Reifezeitpunkt 
wie die Hirse, sodass sie bei der Ernte miter-
fasst werden können. Das Abernten kann nur 
durch eine intensive Kontrolle der Felder vor 
der Ernte verhindert werden. Einmal mitge-
erntet, verunreinigen sie das Erntegut massiv, 
da bereits eine Pf lanze bis zu 20.000 Samen 
aufweist.

Der Stechapfelsamen ist optisch vom Hirse-
korn unterscheidbar, sodass durch eine sorgfäl-
tige Besatzanalyse beim Wareneingang eine 
größere Verunreinigung erkannt werden sollte. 
Er hat aber in etwa die gleiche Größe und ist 
daher nur mit erhöhtem technischen Reini-
gungsaufwand vollständig von der Hirse zu 
trennen. Eine bloße Siebreinigung ist nicht 
ausreichend. Der Einsatz elektronischer Farbaus-
leser, die heute bei der Weizenreinigung zur 
gängigen Ausrüstung gehören, trägt auch hier 
zu einer Verringerung von unerwünschtem 
Besatz bei. Hinzu kommt, dass die Hirse 
normalerweise geschält wird, um sie von den 
harten Spelzen zu befreien. Sind während 
dieses Schälvorgangs aufgrund ungenügender 

Vorreinigung noch Stechapfelsamen enthalten, 
werden diese mitgeschält und dadurch wesent-
lich heller, sodass sie auch farblich deutlich 
schwerer von den Hirsekörnern zu unterschei-
den sind.

Es kann derzeit auch nicht ausgeschlossen wer-
den, dass andere Alkaloid-haltige Pf lanzenbe-
standteile wie Stängel oder Blätter über den 
Dreschvorgang zu einer zusätzlichen Kontami-
nation der Oberf läche von Getreidekörnern 
führen können10,13. Es besteht also noch einiger 
Forschungsbedarf, um die Eintragswege der TA 
bei den betroffenen Getreidearten zur Gänze 
aufzuklären.

Gesundheitliche Aspekte

Die Europäische Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit (EFSA) hat im Oktober 2013 eine ge-
sundheitliche Bewertung der TA in Lebens- 
und Futtermitteln vorgenommen7. Hierbei 
wurde festgestellt, dass insbesondere Verunrei-
nigungen mit Samen des Stechapfels, Beeren 
der Tollkirsche und Samen von Bilsenkraut 
zur Kontamination von Lebensmitteln mit TA 
führen. Die EFSA leitete eine akute Gruppen-
Referenzdosis (ARfD) für die Summe der zwei 
Hauptalkaloide (-)-Hyoscyamin und (-)-Scopol-
amin von lediglich 0,016 µg/kg Körpergewicht 
ab, wobei von vergleichbarer Toxizität dieser 
beiden Alkaloide ausgegangen wird. Die ARfD 
ist jene Menge einer Substanz pro Kilogramm 
Körpergewicht, die über die Nahrung mit ei-
ner Mahlzeit oder innerhalb eines Tages ohne 

Die Samen der Rispenhirse sind eine 
Spelzfrucht. Ihre Form ist entweder 
rundlich, oval, oval-länglich oder 
länglich. Samengröße: 2,0–3,1 mm 
lang, 1,7–3,0 mm breit; 1,0–2,2 mm 
dick26
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erkennbares Risiko aufgenommen werden 
kann. Für eine erwachsene Person mit 65 kg 
errechnet sich eine kurzzeitige unbedenkliche 
Gesamtaufnahme von 1,04 µg, für ein ca. 3-jäh-
riges Kind mit 16 kg liegt diese bei nur 0,26 µg.

Im Vergleich zu Erwachsenen sind Säuglinge 
und Kleinkinder aufgrund ihres geringen Kör-
pergewichts und physiologischer Besonderhei-
ten besonders empfindlich. Deshalb stehen bei 
toxikologischen Fragestellungen Lebensmittel 
für diese Altersgruppen immer im Fokus. Die 
EFSA kommt auf Basis der verfügbaren, aller-
dings limitierten Daten zu dem Schluss, dass 
die Gruppen-ARfD angesichts der ermittelten 
TA-Kontaminationen in Lebensmitteln auf 
Getreidebasis bei Kleinkindern möglicherweise 
bis zum 7-fachen überschritten werden kann. 
Das Bundesinstitut für Risikobewertung (BfR) 
kam im November 2013 zu einem ähnlichen 
Schluss8: Bei Kleinkindern muss bei einem 
mittleren Verzehr mit einer Überschreitung 
der Gruppen-ARfD um das 2-fache, bei ho-
hem Verzehr sogar um das 5-fache gerechnet 
werden, sodass gesundheitliche Beeinträchti-
gungen möglich sind.

Dazu ein konkretes Beispiel: In einem Unter-
suchungsamt wurde in einem Babybrei mit 
Hirse ein recht hoher Gehalt an TA von 19,5 µg/kg 
ermittelt14. Unter Berücksichtigung der ARfD 

von 0,016 µg/kg Körpergewicht ist für ein 9 kg 
schweres Baby diese bei einem Verzehr von ledig-
lich 7,4 g des Babybreis zu 100 % ausgeschöpft. 
Da die tatsächliche Verzehrmenge gemäß den 
offiziellen deutschen Verzehrstudien deutlich 
höher ist, wird in diesem Fall die ARfD um 
ein Mehrfaches überschritten, sodass ein derart 
kontaminiertes Lebensmittel als unsicher gemäß 
Art. 14 Verordnung (EG) Nr. 178/2008 und 
damit als nicht verkehrsfähig zu bewerten ist.

Untersuchungsergebnisse

Seit Ende 2014 sind im europäischen Schnell-
warnsystem zu Lebensmitteln RASFF etliche 
Meldungen über das Vorkommen der TA 
Atropin bzw. Hyoscyamin und Scopolamin in 
diversen Lebensmitteln eingestellt worden15. 
Dazu gehören insbesondere Hirse und daraus 
hergestellte Lebensmittel, aber auch zuneh-
mend Mais und Maisprodukte wie Maisgrieß 
oder Mikrowellen-Popcorn sowie Babynah-
rung, meist mit Hirseanteilen. Auch in Buch-
weizen sind in früheren Jahren diese Alkaloide 
immer wieder nachgewiesen worden. Über-
wiegend handelte es sich dabei um Bio-Pro-
dukte. Die gefundenen Gehalte an den TA At-
ropin und Scopolamin lagen meist auf einem 
niedrigen Niveau, das für Erwachsene kein 
Risiko darstellt.

Anders liegt der Fall beim Verzehr kontaminier-
ter Lebensmittel durch Kleinkinder, bei denen 
gesundheitliche Beeinträchtigungen nicht aus-
geschlossen werden können, weshalb es bei be-
lasteter Babynahrung zu umfangreichen Rück-
rufaktionen kam. In einigen Fällen sind aber 
auch höhere Gehalte von mehr als 100 µg/kg 
gefunden worden, die selbst für Erwachsene 
ein signifikantes gesundheitliches Risiko dar-
stellen. Aktuell ist die Belastungssituation durch 
die engmaschigen Kontrollen der betroffenen 
Wirtschaft und der Überwachungsbehörden 
deutlich geringer geworden.

Gesetzliche Höchstgehalte 
sind in Vorbereitung

Im November 2015 hat die Europäische Kom-
mission einen Verordnungsentwurf für Höchst-
gehalte an TA in bestimmter Getreidebeikost 
und anderer Beikost für Säuglinge und Klein-
kinder vorgelegt16. Davon werden Produkte 
erfasst, die Hirse, Buchweizen, Sorghum und 

Die Stechapfelpflanzen haben eine 
ähnliche Wuchshöhe und den 

gleichen Reifezeitpunkt wie die Hirse
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daraus hergestellte Erzeugnisse enthalten. Bei 
den TA handelt es sich um Atropin und Scopol- 
amin, deren Grenzwerte auf je maximal 1 µg/kg 
festgesetzt werden sollen. Obwohl nur das 
(-)-Hyoscyamin von toxikologischer Bedeu-
tung ist, bezieht sich der Grenzwert nicht nur 
auf diese Verbindung, sondern auf Atropin als 
dem Gemisch von (-)-Hyoscaymin und (+)-Hy-
oscyamin, da es aus analytischen Gründen 
nicht immer möglich ist, zwischen diesen bei-
den Formen zu unterscheiden.

Stechäpfel:  
Orakelpflanze und KO-Tropfen 11,17-22

Die Gattung der Stechäpfel (Datura) gehört 
zur Familie der Nachtschattengewächse (Solana-
ceae); weltweit gibt es davon rund 20 Arten, 
die allesamt sehr giftig sind. Sie gedeihen 
überall außer in sehr kalten Klimazonen und 
sind auch in Europa weit verbreitet. Stechäpfel 
sind einjährige krautige Pf lanzen, die eine 
Wuchshöhe von ca. 50 bis 120 cm aufweisen. 
Sie werden heute wegen ihrer großen schönen 
Blüten, die denen der nahe verwandten und 
ebenfalls giftigen Engelstrompete ähneln, 
hauptsächlich als Zierpf lanze angebaut.

Die Früchte sind Kapseln, die bis zu 50 unter-
schiedlich geformte scharfe Stacheln tragen, 
die der Pflanze auch den Namen gegeben haben. 
In den Früchten befinden sich bis zu 500 kleine, 
scheiben- bis nierenförmige Samen von zumeist 
schwarzer, aber auch gelber oder brauner Farbe.

Der Gemeine Stechapfel ist sehr konkurrenz-
stark und vor allem beim Mais-, Kartoffel- 
und Zuckerrübenanbau problematisch. Die 
Art ist charakterisiert durch eine lange Auf-
laufperiode und eine kontinuierliche und hohe 
Samenproduktion. Der Gemeine Stechapfel ist 
unempfindlich gegen einige Herbizide.

Die Stechapfelpflanzen sind in allen Teilen stark 
giftig, weil sie die TA (-)-Scopolamin und 
(-)-Hyoscyamin enthalten und zwar in einer 
beachtlich hohen Konzentration bis zu einigen 
Gramm pro Kilogramm Trockenmasse. 15 Sa-
men sollen für einen Erwachsenen bereits töd-
lich sein. Die Vergiftungssymptome sind viel-
fältig, sie reichen von Durst und Unruhe über 
Halluzinationen („Horrortrip“), Verwirrtheit 
und Herzrhythmusstörungen bis hin zu koma-
tösen Zuständen, Bewusstlosigkeit und Tod 
durch Lähmung der Atmung.

Der angelsächsische Name jimsonweed ist die 
vernuschelte Form von jamestown weed, nach-
dem es 1676 in Jamestown (Virginia) zu einer 
denkwürdigen Massenvergiftung von Soldaten 
kam, die einen Stechapfelsalat verzehrt hatten.

Die Pf lanze und ihre Samen wurden haupt-
sächlich in früheren Zeiten, aber teilweise auch 
heute noch für verschiedene Zwecke verwendet:
• für zeremonielle Handlungen, namentlich 
 um mit den Geistern und Göttern zu kom-
 munizieren sowie für medizinische Anwen-
 dungen in sehr alten indianischen Kulturen
• als Orakelpf lanze für Zigeuner und Wahrsa-
 ger, unter anderem in Delphi
• als Bestandteil von Hexensalben in Kombi- 
 nation mit anderen Nachtschattengewächsen  
 wie Bilsenkraut
• als Betäubungsmittel im Gastgewerbe, um  
 Reisende bequemer ausrauben zu können  
 („KO-Tropfen“)
• wegen ihrer berauschenden Wirkung als  

 weit verbreiteter Zusatz zu Bier in Europa  
 und Asien. Erst das bayerische Reinheitsgebot 
von 1516 sollte dieser Praxis allmählich ein 
Ende setzen.

• als Aphrodisiakum in Bordellen
• zur Gewinnung der Alkaloide aus dem Wei-

ßen Stechapfel, die auch heute gelegentlich 
als Arzneimittel bei Asthma und Keuchhus-
ten eingesetzt werden  

Stechapfelfrucht mit Samen: 
Samengröße 2,7–3,9 mm lang; 
2,3–3,0 mm breit; 
1,2–1,6 mm dick26
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Bilsenkraut:  
Hühnerfang und Odysseus18,19,21,23-25

Die Gattung der Bilsenkräuter (Hyoscyamus) 
mit 23 verschiedenen Arten gehört wie die 
Stechäpfel zur Familie der Nachtschattenge-
wächse. Die ein- oder mehrjährigen krautigen 
Bilsenkräuter sind widerstandsfähig und daher 
weltweit verbreitet. In Europa gedeiht bevor-
zugt das Schwarze Bilsenkraut (Hyoscyamus 
niger) mit einer Wuchshöhe von 30 bis 60 cm, 
das aber selten zu f inden ist. Es wächst an 
Wegen, Mauern und auf Schutthalden. In allen 
Pf lanzenteilen enthält es die sehr giftigen TA 
(-)-Hyoscyamin und (-)-Scopolamin.

Die kapselähnlichen, eiförmigen Früchte ent-
halten 200 bis 500 kleine graubraune Samen, 

die leicht mit Mohnsamen zu verwechseln 
sind. Sie weisen von allen Pf lanzenteilen den 
höchsten Gehalt an Alkaloiden auf, bereits 15 
Samenkörner können für Kinder tödlich sein.

Die Vergiftungserscheinungen sind ähnlich 
wie bei den Stechäpfeln, wobei die narkotische 
Wirkung der Gifte im Vordergrund steht, die 
zu Bewusstseinsstörungen, narkoseähnlichem 
Schlaf und bei höherer Dosis zum Tode führt. 
Nicht zufällig kam es daher schon im Altertum 
zu zahlreichen Giftmorden mithilfe des Bilsen-
krautes. Es wurde auch lange Zeit als Rausch-
mittel ähnlich den Stechäpfeln verwendet, so 
auch als Zusatz zu Bier. Eine Polizeiordnung aus 
Eichstätt in Mittelfranken verfügte 1507, dass 
es den Brauern bei einer Strafe von 5 Gulden 
verboten ist, Samen, Asche oder Kraut ins Bier 

In den letzten Jahren kam es wiederholt zu Rückrufaktionen bei Lebens-
mitteln aufgrund einer zu hohen Belastung mit Tropan-Alkaloiden – 
eine Gruppe giftiger Naturstoffe. Betroffen waren Babykost, gluten-
freie Lebensmittel sowie Tiefkühlgemüse (Bio-Bohnen). Die Gifte 
stammten aus den Samen von Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut 
und Schwarzem Nachtschatten. Unmittelbar gefährdet sind nach 
Angaben der zuständigen Behörden (BfR, EFSA) vor allem Säuglinge 
und Kleinkinder sowie Erwachsene mit Herzproblemen7,8.
Anfang 2015 teilte das Schwerpunktlabor der baden-württembergischen Lebensmittelüber-
wachung mit, dass in einem Hirsebrei für Säuglinge Rückstände gefunden wurden, die den 
Grenzwert um mehr als das Zehnfache überschritten14. Die Kollegen warnen eindringlich: 
„Tropanalkaloide können bereits in geringsten Konzentrationen physiologische Wirkungen 
hervorrufen“.
Laut Bundesinstitut für Risikobewertung sind typische Symptome „Benommenheit, Kopf-
schmerzen und Übelkeit“. Der Babybrei aus Hirse wurde als „gesundheitsschädlich“ eingestuft.
Einige der betroffenen Firmen versuchten das Risiko herunterzuspielen und verweisen da-
rauf, dass derartige Gifte „seit jeher in Lebensmitteln“ vorhanden seien. Außerdem sei der 
„Klimawandel“ schuld und es handele sich ja um wertvolle Medikamente aus der Apotheke 
der Natur. Seltsam. Bei vergleichsweise belanglosen Stoffen wie Mineralölreste aus Öko- 
Verpackungen in Adventskalender-Schokolade, Acrylamid in Vanillekipferln oder Ultraspuren 
an Dioxin in Hühnereiern gibt‘s großes Experten-Kino wegen „möglicher Restrisiken“. Finden 
die Chemiker jedoch gesundheitsschädliche Mengen an starken Giften im Gemüse, handelt 
es sich vermutlich um Heilkräuter, die Kinder vor Alterskrankheiten schützen könnten.

Hexensalben: Der Ritt auf dem Besen
Der bekannteste Vertreter der Tropan-Alkaloide  ist das aus den Anden stammende Cocain. Dies 
führt uns zu einer weiteren Wirkung unserer heimischen Tropan-Alkaloide: Es handelt sich 
gleichzeitig um Drogen, vor denen unsere „Jugendschützer“ gewöhnlich nicht mit Warnungen 
geizen. Die Stoffe, die im Babybrei gefunden wurden, waren früher zentraler Bestandteil  

KOMMENTAR: Die Rache der Natur  von Udo Pollmer
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zu mischen. Doch mangels analytischer Nach-
weismethoden gelang es der Obrigkeit jahr-
hundertelang nicht, dieser Praxis ein Ende zu 
bereiten.

Die Legende von Odysseus, wonach einige sei-
ner Gefährten durch die Zauberin Circe in 
Schweine verwandelt werden, wird oft auf eine 
Gabe von Bilsenkraut und die dadurch hervor-
gerufenen Halluzinationen zurückgeführt. In 
mittelalterlichen Badestuben wurde es dem 
Badewasser zugesetzt, um Hemmungen abzu-
bauen und die Freizügigkeit zu fördern.

Das Bilsenkraut wurde früher auch zu medizi-
nischen Zwecken verwendet, es handelt sich 
um eines der ältesten Narkotika. Andere Anwen-
dungen waren beispielsweise die Krampflösung 

bei Epilepsie und Asthma, die Linderung bei 
Erkrankungen der Luftwege (Husten, Bronchi-
alkatarrh) und der Einsatz als Beruhigungs-
mittel. Heute hat es kaum mehr Bedeutung in 
der Medizin, Extrakte sind nur noch in wenigen 
Asthmamitteln und Salben zu finden.

Weitere Verwendungen, vor allem in Kombi-
nation mit anderen Nachtschattengewächsen, 
waren oder sind:
• als Tollköder: Gemahlene Bilsenkrautsamen 

werden mit Brotteig vermischt, zu Kügelchen 
geformt, um damit Fische zu betäuben und 
leicht fangen zu können.

• auch das sogenannte „Fahrende Volk“ be-
diente sich laut Hieronymus Bosch (1498– 
1554) des Bilsenkrautes zum Fang von Hüh-
nern: „Die Hüner auff den balcken fallen 
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sogenannter Hexensalben. Die wurden auf die Schleimhäute gestrichen – und mit einem  
Besenstiel zwischen den Beinen kam es bei korrekter Haltung zu Flugträumen und der Vor-
stellung von orgiastischen Festen. Daher rührt im Übrigen der Hexenglauben, die Idee vom 
Ritt zum Blocksberg18.
Die EU hat ihre Mitgliedsstaaten aufgefordert, problematische Lebensmittel wie Erzeugnisse 
aus Buchweizen, Hirse, Mais und Soja systematisch auf Tropan-Alkaloide  zu untersuchen, 
um einen erweiterten Überblick über die Rückstandssituation zu bekommen27. Wer weiß, was 
besorgte Mütter ihren Lieben schon an Cocktails in Form von Braunhirse eingeflößt haben?
Was kann der Verbraucher tun, vor allem wenn er Kinder verköstigen will? Betroffen von den 
Rückrufen waren bisher überwiegend Anbieter von Bio-Lebensmitteln. Das ist auch kein 
Wunder. Denn dort werden gefährliche Unkräuter nicht einfach mit Herbiziden weggespritzt. 
Herbizide wurden ja nicht nur zur Arbeitserleichterung eingeführt – sie senkten auch die  
Belastung unserer Nahrung mit giftigen Samen. Hätte ein Herbizid auch nur im Entferntesten 
die Toxizität von Tropan-Alkaloiden , wäre es nicht zugelassen.

Willkommenskultur für Giftpflanzen
Vor der Zeit der modernen Landwirtschaft war die Gesundheit der Menschen durch Ackerun-
kräuter gefährdet. Neben den genannten Nachtschattengewächsen forderten vor allem die 
Kornrade, der Taumellolch oder die Osterluzei unter Mensch und Nutzvieh ihre Opfer. Die 
Kornrade, im Mittelalter auch Höllenkorn genannt, enthält Sapotoxine, die Lepra begüns-
tigen – die Krankheit verschwand aus Mitteleuropa mit der Getreidereinigung. Der Taumel-
lolch, auch Schwindelhafer genannt, löste vor allem Nervenschäden aus, die Osterluzei war 
für Nierenversagen und Krebs verantwortlich18,21,24,28-33.
Mit einem generellen Verzicht auf Herbizide kommen beinahe ausgerottete Giftkräuter als 
geschützte Pflanzen wieder auf unseren Speisezettel. Die Vorhut bildeten vor einigen Jahren die 
lebergiftigen Greiskräuter mit ihren ebenfalls hochtoxischen Pyrrolizidinen, aktuell kommen 
die Nachtschattengewächse zum Zug. Weil moderne Technik unsere Lebensmittel sicherer 
gemacht hat, ging das Gefühl dafür verloren, dass eine natürliche Landwirtschaft wie früher 
üblich auch zum frühen natürlichen Tod führen kann.
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heraber / wann sie den rauch von Bülsen 
gewar werden. Solche künstlein treiben die 
Zigeiner und ihre gesellschafft“.

• zur Lösung des „Schweigezaubers“: Damit die 
Inquisition bei der Verfolgung von Ketzern 
und Hexen Geständnisse erhielt, brachte 
man sie in einen Zustand massiver geistiger 
Verwirrung.

• für „humanen Strafvollzug“: Am Abend vor 
einer Hinrichtung befördete der Henker den 
Delinquenten mit Bilsenkraut ins Jenseits 
und vollzog die Exekution an der Leiche.

• Einsatz als chemische Waffe: verschiedene 
Berichte, der älteste stammt vom römischen 
Geschichtsschreiber Appian, belegen den 
Einsatz von Bilsenkraut bei Trinkwasser 
oder Nahrungsmitteln im Rahmen kriegeri-
scher Auseinandersetzungen.

Wissenswertes über Tropan-Alkaloide7,8

TA sind natürlich in Pf lanzen vorkommende, 
hochwirksame psychoaktive Substanzen, die 
für den Menschen giftig sind. Bekannt sind 
bislang rund 200 verschiedene Verbindungen, 
die vor allem in Nachtschattengewächsen 
(Solanaceae) wie Bilsenkraut, Stechapfel und 
Tollkirsche, aber auch in bestimmten Kreuz-
blütlern (Brassicaceae) und anderen Pf lanzen 
vorkommen, wie beispielsweise das Kokain im 
Kokastrauch. Sie werden von diesen Pf lanzen 
zum Schutz gegen Fraßfeinde wie Insekten 
oder Säuger gebildet. Es handelt sich also um 
natürliche Pf lanzenschutzmittel (Pestizide). 
Die bekanntesten und mengenmäßig bedeu-
tendsten sind das (-)-Hyoscyamin und das 
(-)-Scopolamin. Häufig wird in diesem Zu-
sammenhang auch das Atropin genannt, ein 
Gemisch aus gleichen Anteilen der Stereoiso-
mere (-)-Hyoscyamin und (+)-Hyoscyamin, 
wobei letzteres nicht in der Natur vorkommt, 
aber beispielsweise bei der Isolierung aus den 
Pf lanzen für medizinische Anwendungen oder 
im Zuge der Aufarbeitung zur analytischen 
Bestimmung entstehen kann. Beide Formen 
sind chemisch nahezu identisch, das natürlich 
vorkommende (-)-Hyoscyamin weist aber stär-
kere toxikologische Wirkung auf.      

TA scheinen viele technologische Verarbeitungs-
prozesse nahezu unverändert zu überstehen. 
Dazu gehören beispielsweise das Trocknen und 
das Backen, während längeres Kochen bei hohen 
Wassergehalten zu einer teilweisen Reduktion 
führt.  

Bereits in geringsten Konzentrationen können 
sie physiologische Wirkungen aufweisen, wie 
Erhöhung der Herzfrequenz, Anregung des 
zentralen Nervensystems, Benommenheit, 
Kopfschmerzen oder Übelkeit. Höhere Dosie-
rungen verursachen langanhaltende Rausch-
zustände und können bis zum Tod führen. Die 
entsprechenden Symptome treten innerhalb 
kurzer Zeit nach der Verabreichung auf.

TA können durch Extraktion aus den Pf lanzen 
gewonnen werden. Einige sind von pharma-
zeutischer Bedeutung und finden Verwendung 
in der Augenheilkunde (Atropin), bei Erkran-
kungen der Atemwege, des Magen-Darm-
Traktes sowie bei Asthma und dienen auch als 
Beruhigungsmittel.

Mittlerweile ist die Analytik so weit optimiert, 
dass zumindest 2 der Haupt-Alkaloide (Atropin 
und Scopolamin) zuverlässig und mit ausrei-
chender Empfindlichkeit bei einer Bestim-
mungsgrenze von je 1 µg/kg mittels LC-MS/MS 
unter Einsatz deuterierter Standards quantifi-
ziert werden können. n  
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Bilsenkraut (Pflanze a; Samen e):  Samengrößen 
1,2–1,6 mm lang; 1,1–1,5 mm breit, 0,4–1,0 mm dick26
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